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Würde nachhaltig gewirt-
schaftet, so stünden jedem
Menschen 1,75 Hektar Fußab-
druckfläche zu. Global gese-
hen würde die Menschheit
rund drei Erden benötigen,
umihren derzeitigen Lebens-
stil aufrechtzuerhalten und
fortzusetzen. Mathis Wacker-
nagel, der i m Rahmen seiner
Dissertation zusammen mit

Prof. WilliamE. Rees von der
University of British Colum-
bia in Vancouver das Instru-
ment des ökologischen Fuß-
abdrucks entwickelte, analy-
siertei mRahmeneiner Studie
52 Staaten auf ihre Nachhal-
tigkeit hin. Die Resultate sind
aufgrund der einheitlichen
Methode international ver-
gleichbar und zeigen, wie
groß die Unterschiede welt-
weit sind. Der Fußabdruck
kann auch als Monitoringin-
strument dienen, weil er nicht
nur eine Momentaufnahmeei-
ner Gesellschaft widerspie-
gelt. Die Resultatelassensich
über einenlängeren Zeitraum
vergleichen.

Woder Schuh drückt
Auch der ökologische Fuß-

abdruck von Luxemburg wur-
de für 1997 nach dem Modell
von Wackernagel berechnet.
Die Analyse brachte hervor,
dass Luxemburg einen ökolo-
gischen Fußabdruck von 7,6
Hektar pro Person hat. An-
hand von Schätzungen der
Ernährungs− und Landwirt-
schaftsorganisation der Ver-
einten Nationen (FAO), was
den weltweit durchschnittli-
chen Ertrag betrifft, wird der
Konsumund die Abfallentsor-
gungin biologisch produktive
Flächeneinheiten übersetzt.
Luxemburg hat demnacheine
biologische Tragfähigkeit von
1,0 Hektar pro Person. Die
LuxemburgerInnen würdenal-
so zusätzlich rund zwölfmal
die Staatsfläche benötigen,
um das derzeitige Konsum-
verhalten aufrechterhalten zu
können. Das ist eine Fläche,
die so großist wie das Nach-
barland Belgien. Damit hat
Luxemburg das weltweit
zweithöchste ökologische De-
fizit, was hauptsächlich auf
den Energieverbrauch zu-
rückzuführenist. Dabei spielt
auch der Tanktourismus mit
1,3 Hektar pro Person eine
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Auf großemFußDas Modell des
ökologischen

Fußabdruckserlaubt es,
dieviel beschworene

Nachhaltigkeit zu
quantifizieren. Für

Luxemburg ergibt sich
ein allesandere als

schmeichelhaftes Bild.

Nach der Vorstellung der
luxemburgischen Nachhaltig-
keits−Indikatoren und der SE-
RI−Studie über Umwelt und
Bevölkerungszuwachs durch
das Umweltministerium
stand an diesem Donnerstag
die Nachhaltigkeitsdebattein
der Chamber auf dem Pro-
gramm. Populär wurde das
Wort Nachhaltigkeit vor zehn
Jahren, während der Konfe-
renz der Vereinten Nationen
über Umwelt und Entwick-
lung(UNCED)in Rio deJanei-
ro. Damals hatten sich über
170 Staats− und Regie-
rungschefInnenauf die Verab-
schiedung der Agenda 21 ge-
einigt. Dieses Aktionspro-
grammfür das 21. Jahrhun-
dert zeigt Wegezueiner nach-
haltigen Entwicklung. Nach
dem Motto global denken −
lokal handeln wurdenin Arti-
kel 28 der Agenda alle Kom-
munen der Erdeaufgefordert,
unter Einbeziehung aller Be-
völkerungsgruppen eine eige-
ne "Lokale Agenda 21" aufzu-
stellen. Was daraus geworden
ist, soll ab dem 26. August
dieses Jahres auf der
"Rio+10−Konferenz" in Johan-
nesburg festgestellt werden,
woauchüber neue Mittel und
Ziele diskutiert wird.

Nachhaltigforever
Was bedeutet eigentlich

Nachhaltigkeit? Die Definitio-
nen des Begriffs sind so ver-
schieden wie die Weltbilder,
die ihnen zugrunde liegen.
Sein Ursprung liegt interes-
santerweise in der Forstwirt-
schaft des 19. Jahrhunderts.
DieIdee war, den Grundwald-
bestand durch ständige Auf-
forstungzuerhalten− die Bäu-
me sind Kapital und Ertrag
zugleich. Es wurde nach dem
Vorsorgeprinzip gehandelt,

indemnicht mehr Holz geern-
tet wurde, als auch jährlich
nachwuchs. Dieser Grundsatz
besitzt nicht bloß quantitati-
ven Wert, sondern enthält
auch noch einen qualitativen
Aspekt: Die Forderung, dass
die Artenvielfalt des Waldes
trotz seiner Nutzung erhalten
werdensoll. Bei denIndianer-
völkern Nordamerikas spie-
gelt sich der Gedanke der
Ressourcenschonungsogarin
der Namensgebung verschie-
dener Orte wieder. So be-
deutet Manchaugagogchan-
gaugagogchaugogagunga-
maug in der deutschen
Übersetzung des Sees soviel
wie: "Wir fischen auf unserer
Seite, ihr fischt auf eurer Sei-
te, und niemandfischt in der
Mitte".
Wie aber lässt sich Nach-

haltigkeit messen?Indenletz-
tenJahren wurden einige Mo-
delle entwickelt, um die Ent-
wicklung einer Gesellschaft
zuquantifizieren. Der ökologi-
scheFußabdruck("ecological
footprint") ist eine einfache
und anschauliche Methode,
umdas Maßder voneiner Be-
völkerungsgruppe in An-
spruch genommenen Res-
sourcen darzustellen. Wer
sich ernährt, wohnt, fortbe-
wegt, diverse Güter und
Dienstleistungen konsumiert,
verbraucht Energie und Mate-
rial, das der Umwelt entnom-
men wird und auch wieder in
Form von Abfall zurückgege-
ben wird. Die Fläche, die
benötigt wird, umdie Bedürf-
nisse des jeweiligen Lebens-
stils zu befriedigen, wird als
der ökologische Fußabdruck
bezeichnet. Die Energie− und
Materialverbräuche werden
in Flächeneinheiten umge-
rechnet. Für emittiertes CO 2

wirdzumBeispiel bei der Um-

rechnung berücksichtigt,
wieviel Fläche theoretisch
notwendig ist, um dieses
CO 2in Biomasse zu binden.
Für die Produktionvoneinem
Kilo Gemüse müssen rund
0,95 Quadratmeter Ackerland
und zwölf Megajoule Energie
(entspricht 1,41 Quadratme-
tern Fläche) zur Verfügung
stehen.
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große Rolle. Würden alle Ein-
wohner der Erde nachluxem-
burgischen Konsumstandards
leben, so wären nicht nur
drei, sondern fünf Erden not-
wendig.
Was tun? Bei der Vorstel-

lung der SERI−Studie wurde
der Hauptakzent auf den"Fak-
tor T" gelegt. T steht für
"technology" − in der so ge-
nannten Ehrlich−Formel,
I=P*A*T, die besagt, dass der
Impakt auf die Umwelt ein Zu-
sammenspiel ist zwischender
Bevölkerungszahl ("popula-
tion"), dem generierten wirt-
schaftlichen Volumen ("afflu-
ence") und der Ökoeffizienz
des Wirtschaftens ("technolo-
gy"). Laut der Studie sollte
das Hauptziel einer Politikzur
Erhaltung der Lebensqualität
in Luxemburg die Erhöhung
der Ökoeffizienz sein. Die
Analyse des ökologischen
Fußabdrucks zeigt aber, dass
der Schuh an einer anderen
Stelle drückt, nämlich an der
unseres Konsumverhaltens.
In der internationalen Nach-
haltigkeitsdebatte wird ver-
sucht, diebeidenAnsätzeEffi-
zienz undSuffizienz miteinan-
der zu kombinieren. Im Hin-
blickauf eine naturintegrierte
industrielle Ökologie muss in
Zukunft die verschwenderi-
sche Verwendung endlicher
Ressourcen wie Boden und
Pri märgüter aufhören. In
Luxemburglassensichdieak-
tuellen strukturellen und or-
ganisatorischen Probleme im
Transport− und Landespla-
nungsbereich allein durch ei-
ne Erhöhung der Ökoeffizienz
nichtinden Griff bekommen.

Claude Wagner
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